
r hebt die Tabatière
und sie nähert ihre

schlanken, langen Finger.
Zwischen grellrote, kleine,
kühn geschwungene Lip-
pen, die mich so süß um-
fangen, werde ich gehoben.
Dann flammt ein Streich-
holz auf . . . Wohlige Wär-
me durchströmt mich, köst-
licher Rauch zieht durch
meinen Körper, ein herrli-
ches Wohlbehagen – ich bin
selig. Die Lippen saugen,
sie pressen mich . . .“

Dieser „Monolog einer
Zigarette“ entstammt dem
Zentralorgan der Österrei-
chischen Tabakregie „Der
Raucher“ vom Juni 1929. So
skurril er uns heute er-
scheint, er war damals
ernst gemeint. Heute ist,
was der Zigarette hier an
Sinnlichkeit und Erotik zu-
geschrieben wird, weitaus
schwerer zu vermitteln. Zu
sehr beherrschen die ge-
setzlich vorgeschriebenen
Schockbilder möglicher Fol-
gewirkungen von Raucher-
beinen bis Teerlungen un-
sere Wahrnehmung des
Produkts. Da nutzen auch
die von den Trafikanten an-
gebotenen Schachtel-Über-
zieher wenig – zumal mit
jeder neuen wissenschaftli-
chen Studie weitere Schad-
stoffe publik werden. Allein
in den letzten acht Jahren
hat das deutsche Krebsfor-
schungszentrum in Heidel-

E

berg gut 500 neue Krebser-
reger im Zigarettenrauch
ausfindig gemacht – insge-
samt mehr als 5300.

Blauer Dunst vergoldet
Dabei kannte die Zigarette
einmal bessere, ja goldene
Zeiten. Zu Beginn des 20.
Jahrhunderts galt sie als
ein aufstrebendes, moder-
nes und weltoffenes Pro-
dukt. Sie ließ die Zigarre im
Absatz hinter sich, erreich-
te alle Gesellschaftsschich-
ten, auch große Teile der
Frauenwelt.

Zum Erfolg trugen exqui-
site Verpackungen erheb-
lich bei, verliehen ihr je
nach Marke einen orientali-
schen, mondänen oder aris-
tokratischen Appeal.

Das änderte sich im Ers-
ten Weltkrieg radikal, als
Tabak, so wie Munition,
zum kriegswichtigen Gut
wurde. Der exotische Glanz
der Marken verblasste, da-
für hatten Sorten wie „Gali-
cia“ oder „Austria“ nun ein
Stück Kriegspropaganda zu
transportieren. Als Teil der
täglichen Soldaten-Feldkost
wurde die Zigarette in den
Schützengräben existenzi-
ell: oft der letzte, schwache
Notnagel in „Stahlgewit-
tern“, unverzichtbar als
Währung, als Erinnerung
an die Heimat oder letzte
Gabe für sterbende Kamera-
den – selbst dann noch, als
ihre Qualität gegen Kriegs-
ende so miserabel wurde,
weil die Tabakregie sie mit
Buchenlaub und Hopfen –
als sogenannte Kriegsmi-
schung – streckte.

Zum veritablen Marken-
artikel konnte die Zigarette
erst wieder nach dem „Gro-
ßen Krieg“ werden, dem
Zeitgeist der neuen Sach-
lichkeit entsprechend nun-
mehr nüchtern und kom-

pakt im Design daherkom-
mend – sozusagen der Ers-
ten Republik angepasst.
Auch zeigten die Schachteln
jetzt immer häufiger den
österreichischen Adler und
machten so ein Stück Hei-
mat konsumierbar. Gesund-
heitsbedenken freilich blie-
ben noch lange tabu.

Land der Filterlosen
Das änderte sich erst 1964
durch den von US-Präsident
Kennedy initiierten Terry-
Report, in dem ein vielköp-
figes Wissenschafter-Team
den Zusammenhang zwi-
schen Zigarettenrauchen
und Karzinombildungen er-
härtete. Bis jedoch diese Er-
kenntnisse die Rauchge-
wohnheiten nachhaltig ver-
änderten, sollten noch Jahre
ins Land gehen. Im Gegen-
teil: Der Glimmstengel-Ab-

satz stieg bis in die 80er-
Jahre weltweit weiter an –
in Österreich von etwa sie-
ben Milliarden Stück 1955
auf über 15 Milliarden im
Jahr 1987. Wohl auch des-
halb, weil die Zigaretten-
hersteller ihre Ware als un-
bedenklich zu verkaufen
wussten, indem sie die Pro-
duktion von sogenannten
„leichteren“ Zigaretten for-
cierten.

Den österreichischen
Marken wurden bewusst
Anteile ihres Nikotin- und
Teergehalts entzogen. Zu
den wirksamsten Kaufargu-
menten für den unbe-
schwerten Griff zur Zigaret-
te gehörte natürlich der
Schadstoffe absorbierende
Filter. Bereits 1979 rühmte
sich die Austria Tabak, in
ihrem Sortiment einen der
höchsten Filterzigarettenan-

teile weltweit anzubieten.
Dennoch dauerte es in Ös-
terreich fast zehn Jahre län-
ger als in anderen europäi-
schen Ländern, bis die fil-
terlosen Orientzigaretten
von den filterbestückten
des Typs „American Blend“
endgültig verdrängt wur-
den.

Argument Gesundheit
Heute ist es der Zigaretten-
industrie durch Werbebe-
schränkungen nicht mehr
möglich, spannende oder
berührende Geschichten zu
erzählen. Eine Konsequenz
daraus ist, dass der Men-
genabsatz seit Jahren spür-
bar zurückgeht. Eine ande-
re, dass sich die Industrie
schadlos hält, indem sie die
verbliebene Raucherge-
meinde umso kräftiger zur
Kasse bittet.

Dabei waren es gerade
diese Geschichten der Pla-
katwände und Anzeigen-
spalten, welche die Zigaret-
te als Alltagsbegleiter in
der Vergangenheit so inter-
essant machten. Kein Pro-
dukt appellierte wirksamer
an die Träume, Sehnsüchte,
aber auch Ängste der Men-
schen. Davon wissen die Er-
folgsgeschichten bestimm-
ter Marken gleich gesell-
schaftlichen Seismogra-
phen zu erzählen – bei-
spielsweise die beiden be-
kanntesten Austria-Sorten
am deutschen Markt, die
„Nil“ und die „Milde Sorte“.

Mildernde Umstände
Während die Gemeinde der
Nil-Raucher über Jahre hin
klein, aber sehr stabil blieb,
überraschte der zeitweise
riesige Absatzerfolg der
„Milden Sorte“ selbst Fach-
leute. Psychologische Nach-
forschungen ergaben, dass
den Typ des Milde-Sorte-
Rauchers offenbar ein tief-
sitzendes schlechtes Gewis-
sen plagte, da er doch ein
eingeschworener Starkrau-
cher war, aber immer wie-
der zur „Milden Sorte“ griff,
um sich sozusagen „Auszei-
ten“ zu verordnen.n

Die Autoren haben maß-
geblich an einer bislang drei-
bändigen Geschichte der Zi-
garette in Österreich und
Deutschland mitgearbeitet,
verfasst von Historikern, So-
zial- und Literaturwissen-
schaftern: Bd. 1: „Zigaretten-
Fronten“, Bd. 2: „Die Welt in
einer Zigarettenschachtel“,
Bd. 3: „Als die Zigarette gif-
tig wurde“, (Bd. 4: „Rauchen
im Sozialismus“, in Pla-
nung). Jonas Verlag, Kroms-
dorf, jeweils 25 Euro.

Mehr zum Projekt unter
www.politcigs.uni-jena.de
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n Erst Währung,
Heimaterinnerung
und Trostspender.
n Dann teurer,
geschmähter
Krebserreger.

Von Christoph Alten
und Dirk Schindelbeck

Die Zigarette als Seismograph

Qualmende Kundinnen erschloss sich die Zigarettenindustrie als neue Zielgruppe – und
gestaltete dazu passende Werbesujets. Bilder: Zeitschrift Mocca, 1929 (links); Werbung 1930er. Repros: Philipp Aufner

1865 schlug die Geburtsstunde der Pferdetramway in Wien. Soweit ein bekannter Mei-
lenstein der Stadtgeschichte. Kenner hiesiger Schienenhistorie wissen freilich mehr: Ein
Vorläufer war schon früher unterwegs. Zwischen Leopoldstädter Reiterkaserne (1863ff
demoliert; bei der heutigen Oberen Augartenstraße) und dem Brigittenauer Unterhal-
tungsetablissement Colosseum (auch Kolosseum; 1865 abgerissen; bei der jetzigen Zri-
nyigasse) zuckelten 1840–42 jeweils zwei Wägen, in deren Mitte ein Pferd gespannt
war. Wie die Gefährte aussahen, deren Route über den heutigen Gaußplatz und die Jä-
gerstraße führte, zeigt diese Reklame in der „WZ“ vom 30. August 1840. Faksimile: M. Szalapek

n ZERLESEN Fundstück

l WIENERISCHES: „Es wo-
an amoi a klaner Tiger und
a klaner Bär, de woan untn
am Fluss dahaam. Durt, wo
der Rauch in d Heh steigt,
nebm an großn Baam . . .
Gwohnt haums in an kla-
nan gmiatlichn Haisl mit
an Raupfaung. »Uns gehts
doch leiwaund«, sogt der
klane Tiger . . .“

So beginnt die nun ins
Wiener Idiom übertragene
Version des im Original
1978 erschienenen und
mit dem Deutschen Ju-
gendliteraturpreis ausge-
zeichneten Janosch-Kin-
derbuches „Oh, wie schön
ist Panama“. Die Wieneri-
sche Fassung stammt aus
der Feder des in der Ge-
meine auch als Dante-
Übersetzer bestens be-
kannten Dr. Hans Werner
Sokop, Wien 17.

„Oh, wie schee is Pana-
ma“, Edition Tintenfaß,
2017; 48 Seiten, mit den
Originalillustrationen. Er-
hältlich unter anderem in
der Buchhandlung Dr.

Posch, Lerchenfelder Straße
91–93, 1070 Wien; 14,90 €.

l AUSSTELLUNG: Dem
Zeitreisenteam bot sich im
Vorjahr eine außergewöhn-
liche Chance – es konnte
Teile des Archivs der im
Oktober 2016 verstorbenen
Historikerin Brigitte Ha-
mann persönlich in Augen-

schein nehmen. Der reiche
Fundus gab damals Anlass
zu Zeilen über Franz Jo-
seph (siehe Nro. 364, Ok-
tober-Ausgabe 2016).

Der Hauptteil von Ha-
manns facettenreicher
Sammlung wird in der
Wienbibliothek im Rat-
haus aufbewahrt. Einbli-
cke in ihren Nachlass ge-
währt nun die Ausstellung
„So schön kann Wissen-
schaft sein!“. Dort wird ein
Konvolut papierener Zeu-
gen aus vergangenen Ta-
gen präsentiert, so etwa
Arthur Schnitzlers Kauf-
vertrag für seine Villa,
Korrespondenzstücke von
Persönlichkeiten aus Lite-
ratur, Musik und Wissen-
schaft wie Alexander von
Humboldt, Thomas Mann
und Richard Strauss.

Zu sehen ist die Schau
in der Wienbibliothek im
Rathaus, Ausstellungska-
binett, Stiege 6, 1. Stock.
Geöffnet Mo–Do 9–18.30h,
Fr 9–16.30h. Bis 26. Jän-
ner 2018. Eintritt frei!n

Hamann und a klaner Bär
n ANGELESEN Nota bene

Kinderbuchklassiker  von
Janosch, nun übersetzt ins
Wienerische. Foto: Edition Tintenfaß
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